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Einleitung
Folgen wir dem Klosterchronisten Gallus Öhem (gest. 1521), scheint das Inselkloster Rei-
chenau an der Wende vom 14. zum 15. Jahrhundert einen moralischen, ökonomischen 
und personellen Tiefpunkt erreicht zu haben.1 Abt Mangold von Brandis (1383–1385) 
habe seinen Wohnsitz von der Insel auf das gegenüberliegende Seeufer nach Steckborn 
verlagert;2 und – was dem Chronisten noch mehr missfiel – unter Abt Werner von Rosen-
egg (1385–1402) sei, so die Sage der Älteren, die es von ihren Vorfahren vernommen hätten, im 
Chor mehrere Tage lang keine Messe mehr gelesen worden.3

Als Friedrich von Wartenberg 1428 zum Abt ernannt wurde, lebten schließlich nur 
noch zwei Novizen im Kloster:4 der kränkliche Graf Heinrich von Lupfen sowie Johann 
von Rosenegg, ein Neffe des früheren Abtes Werner.5 Unterwegs zu seinem Bruder habe 
Heinrich seine Mönchskutte abgeworfen, während Johann auf dem Weg nach Wien ver-
schollen sei.6 Danach stand das Kloster leer, bis Friedrich von Wartenberg – nach Gallus 
Öhem ein zweiter Pirmin, ein zweiter Klostergründer,7 – beherzt Reformmaßnahmen er-
griff, um der traditionsreichen, 724 gegründeten Einrichtung neues geistliches Leben ein-
zuhauchen. Zuerst bestellte er drei oder vier Mönche aus seinem Heimatkloster St. Blasien 
auf die Insel, dann warb er zwölf Novizen an, mehrheitlich Adelige aus der Region.8 Drei 
davon kehrten alsbald in die Welt zurück; es blieben fortan neun.

Es war nicht nur das Kloster Reichenau, das in jenen Tagen einen personellen Tief-
stand erlebte; ähnlich desolat präsentieren sich die Verhältnisse in den benachbarten Ab-
teien Kappel, Kreuzlingen, Petershausen, Salem und St. Gallen.9 In ihrem Schreiben an 
Papst Johannes XXIII. schimpft die Stadt St. Gallen, am schlechten Zustand (dampnose fa­
cultates) ihres Klosters seien allein die aufständischen Bauern schuld, die in Umgangsspra-
che die Appenzeller genannt würden.10 Das Anliegen der Stadt aber war ein anderes: der 
Papst sollte die Wahl von Abt Heinrich von Gundelfingen (1411–1418) bestätigen. Hein-
rich war einer der beiden letzten Mönche gewesen, die zu Beginn des 15. Jahrhunderts 

1  Die Chronik der Reichenau von Gallus Öhem:  
Gallus Öhem – Kaplan, nicht Mönch des Klosters  

Reichenau – übergibt seine Chronik dem Reichenauer 
Abt Martin von Weißenburg (1491–1508). Im Spruchband 

über dem Kaplan ist vermerkt: Deo sit honor tibique 
labor. | „Gott sei die Ehre und dir die Arbeit.“
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noch im Kloster lebten.11 Große Hoffnung setzte man auf diesen Mann, den das Schreiben 
als reich an Verdiensten, umsichtig und erfahren anpreist und dessen hochadlige Abstam-
mung hervorgehoben wird.12 Den hohen Erwartungen, die die Stadt auf ihn setzte, wurde 
Heinrich jedoch nicht gerecht. Nach mehreren Kontrollbesuchen, sogenannten Visitatio-
nen, wurde er abgesetzt und das Kloster am 9. Mai 1418 der Obhut eines Fremden (eines 
Abtes aus dem sächsischen Kloster Pegau) übertragen.13 Der anhaltende Konflikt mit den 
aufständischen Appenzellern ließ aber auch diesen alsbald das Weite suchen.14

Auf Konrad von Pegau folgte der Sachse Heinrich von Mansdorf (1419–1426) und, 
nachdem dieser auf der Rückreise von Speyer nach St. Gallen verstarb, Eglolf Blarer 
(1426–1442), ehedem Großcellerar und Prior im Schwarzwaldkloster St. Blasien. Wegen 
des Konflikts mit den Appenzellern habe es aber ganze drei Jahre gedauert, bis er sein 
neues Amt habe antreten können.15 Zunächst versuchte Blarer mit Reformmönchen aus 
der hessischen Abtei Hersfeld die Einrichtung neu zu beleben.16 Die fremden Mönche 
wurden ihm aber alsbald zu reformbeflissen und er: „berief solche aus dem Kloster Kastl.“17 
Auch Kastl stand für eine Erneuerung des benediktinischen Mönchtums, aber eine Er-
neuerung, die auf Bildung und Wissenschaft setzte, weniger auf Lebensführung.18 Nach 
Eglolf Blarer sei mit Kaspar von Landenberg (1442–1463) dann einer vomm adell an die 
abtey gekommen, aus einem „großen“, „ansehnlichen“ und „nicht unvermögenden“ Ge-
schlecht.19 Seine Profess (Ordensgelübde) hatte Kaspar auf der Reichenau abgelegt und 
das Kloster hatte ihn daraufhin zum Studium des kanonischen Rechts nach Bologna 
geschickt.20 Er sei „ein milder, friedfertiger Mann“ gewesen, der gerne las, meinte der 
St. Galler Reformator Vadian (gest. 1551).21

Die Geschichten gleichen sich allenthalben im süddeutschen Raum. Das alte, bene-
diktinische Mönchtum hatte im Verlauf des Spätmittelalters für die adligen Söhne genau-
so wie für ihre Väter, die gewöhnlich über den Werdegang ihrer Söhne entschieden, mas-
siv an Attraktivität eingebüßt. Nur noch wenige junge Männer waren bereit, für ein 
Mönchsleben auf die Annehmlichkeiten ihres Standes zu verzichten. Dieser männliche 
Unwille gegen das traditionelle Mönchsleben ist keine Besonderheit der Bodenseeregion. 
Frauen hingegen hatten in diesen Dingen seltener die Wahl; zwischen einem Leben im 
Kloster und einem in der Welt gab es für sie anfänglich weniger Optionen.22

Mehr Möglichkeiten bot das ‚Mönchtum‘, das sich im Schatten der traditionellen 
Klöster und Stifte in Anlehnung an das eremitische Erbe, aus dem es dereinst hervorge-

Einleitung

2  Das reich bebilderte St. Galler Legendar, Cod. Sang. 602, enthält unter ande-
rem die Lebensgeschichten der St. Galler Ortsheiligen Gallus, Magnus, Othmar 

und der Klausnerin Wiborada. Wiborada wird als Inklusin dargestellt. Sie lugt aus 
dem Fenster ihrer Zelle, die an die St.-Mang-Kirche angebaut war. Vor dem Fens-

ter steht ein einbeiniger Mann mit Krücken und einem großen Geldbeutel am 
Gürtel. Der Geldbeutel signalisiert, dass der Mann kein Bettler ist.
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gangen war, eine lebendige Formenvielfalt entwickelte. In den Wäldern rund um den 
Bodensee ließen sich im Verlauf des 14. Jahrhunderts immer mehr Einsiedler nieder und 
bauten Häuser bald aus Holz, bald aus Stein, worin sie sich – alleine oder in kleinen 
Gruppen – der für das Gebet zu turbulenten Welt entzogen. Die einen wählten vielbe-
fahrene Durchgangsstraßen oder Brückenköpfe, die anderen entschieden sich für Orte 
fern von Menschen, die ihre Andacht stören könnten.23 Auch immer mehr Frauen wur-
den dieser Tage von dem Wunsch erfasst, ein kontemplatives, weltabgewandtes Einsied-
lerleben zu führen. Sie wählten allerdings meist das streng asketische Leben einer Ein-
geschlossenen – einer Re- oder Inklusin im zeitgenössischen Sprachgebrauch – in 
unmittelbarer Nähe einer Kirche oder einer Kapelle.24 Das sogenannte Reklusentum gilt 
als spezifisch weibliche Alternative zum ebenso entbehrungsreichen wie gefährlichen 
Einsiedlerleben.25 Andere Gott suchende Frauen ließen sich im 15. Jahrhundert in klei-
nen Gruppen an den abgelegenen Orten nieder, wo im 14. Jahrhundert noch Waldbrü-

der gelebt hatten. Die meisten Gemeinschaften folgten der 
Drittordensregel des heiligen Franziskus – nicht, weil der 
Zwang bestand, eine Regel anzunehmen, sondern weil sich 
diese Regel gut mit der eremitisch-kontemplativen Lebens-
form verbinden ließ, für die sie sich entschieden hatten.26

Diesem vielgestaltigen geistlichen Leben, das sich im Ver-
lauf des 14. Jahrhunderts im Schatten des traditionellen 
Mönchtums entfaltete, ist diese Studie gewidmet. All die 
Männer und Frauen, die sich in die Abgeschiedenheit einer 
Waldklause oder eines Reklusoriums bei Kapellen und Dorf-
kirchen zurückzogen, haben durch ihre bemerkenswerte Viel-
zahl die Geschichte der spätmittelalterlichen Bodenseeregion 
mindestens genauso geprägt wie das traditionelle Mönchtum, 
dem Arno Borst (1925–2007) vor Jahren seine noch heute le-
senswerte Studie ‚Mönche am Bodensee‘ gewidmet hat.

Unsere Geschichte beginnt mit dem Einsiedler Heinrich, 
der sich um die Mitte des 13. Jahrhunderts an einem Ort na-
mens Egge auf dem Heiligenberg niederließ, und sie endet 

mit einem Überblick über die Flurnamen, die von der Geschichte abgegangener Einsiede-
leien künden, die nicht in die schriftliche Überlieferung eingegangen sind.28 Die Wald-
klause auf dem Heiligenberg leitet zu den Waldbrüdern über, deren Häuser sich während 
des 14. Jahrhunderts rund um den Bodensee vervielfachten. Hinweise auf Waldschwestern 
hingegen häufen sich vornehmlich im Einzugsbereich des Klosters St. Gallen, das im 
Spätmittelalter auf weit zurückreichende eremitische Traditionen zurückblicken konnte; 
Traditionen, die im 15. Jahrhundert intensiv von geistlichen Frauen gepflegt wurden.

EinleitungEinleitung

10

  Die Franziskaner sind wie auch 
die Dominikaner in drei Orden 
unterteilt: Der erste Orden im 
engeren Wortsinn umfasst den 
männlichen Ordenszweig, der 
zweite Orden die Klarissen, der 
dritte Orden (die Terziare) Brüder 
und Schwestern, die nach der 
dritten Regel des heiligen Franzis­
kus leben. Der dritte Orden ist im 
europäischen Vergleich sehr he­
terogen und vielerorts nur lose 
oder gar nicht mit den beiden 
anderen Orden verbunden.27
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Karte 1  Die im Text genannten 
Klausen, Waldbrüderhäuser und 
Drittordensgemeinschaften
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Auf die zahlreichen Frauenklausen im Bodenseeraum (und darüber hinaus) fokussiert 
der dritte Teil unserer Studie. Zur Diskussion stehen Architektur und Organisationsfor-
men. Besondere Bedeutung kommt hierbei den Hausbriefen (Hausordnungen oder Statu-
ten) zu, in denen die verschiedenen Akteure hervortreten, die dem Leben der Eingeschlos-
senen seine ortsspezifische Besonderheit verliehen:

1.	 die Lehnsherren,
2.	 die Pfarrer, die oft andere Interessen verfolgten als die eingeschlossenen Frauen,
3.	 zuweilen auch die Kirchenpfleger, die unter anderem für die Baukasse (Kirchen

fabrik) zuständigen Gemeindevertreter,
4.	 die Kirchenpatrone, „Kirchherren“, die ursprünglichen Kirchenstifter oder deren 

Rechtsnachfolger, die unter anderem auch über Baufragen (mit)entschieden,
5.	 die Klausnerinnen selbst, die nicht immer und überall auch die Stifterinnen waren.

Im Laufe des 15. Jahrhunderts verwandelten sich immer mehr Klausen in regulierte, das 
heißt einer Regel folgenden Frauenklöster. Davon handeln Kapitel vier und fünf dieser 
Studie. Eine zentrale Rolle spielten bei diesem Verklösterlichungsprozess die Bettelorden 
– die Franziskaner, Dominikaner und Augustiner-Eremiten –, die sich im 13. Jahrhundert 
von Italien aus nördlich der Alpen und damit auch im Bodenseeraum sehr schnell ver-
breitet hatten. Meist scheinen es die Klausnerinnen selbst gewesen zu sein, die sich einem 
Orden antrugen, wie die Schwesternsammlungen erkennen lassen, die sich im überwie-
gend städtischen Einzugsbereich der Rottweiler Dominikaner häufen.

Unsere Befunde sind eindeutig: Das geistliche Leben im Schatten des traditionellen 
benediktinischen Mönchtums wurde im 15. Jahrhundert zusehends „weiblich“. Die Viel-
zahl der Klein- und Kleinstgemeinschaften ist dabei überaus beachtlich. Allein in den hier 
eingehender diskutierten fünf Dekanaten des Archidiakonats Ante nemus, „vor dem Wald“, 
das heißt dem Schwarzwald, befanden sich durchschnittlich zehn Frauengemeinschaften 
mit durchschnittlich zehn Bewohnerinnen. Das ergibt eine Gesamtzahl von rund 500 
geistlichen Frauen (Karte 1)! Geprägt hatte diese Entwicklung das eremitische Erbe des 
abendländischen Mönchtums, das dem Ideal der Vita contemplativa folgte. Die Vita 
activa und mithin das Beginentum spielte bei dieser Entwicklung eine untergeordnete 
Rolle. Das ist schließlich auch eines der wichtigsten Ergebnisse unserer Studie.
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TEIL 1
von Gabriela Signori 
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1  �Die Klause Egg am Heiligenberg
Ein geistesgestörter Mann, meldet der Südkurier Online vom 3. Februar 2021, habe die 
rund achtzigjährige Ordensfrau (eine Trappistin) schwer verletzt,29 die seit Jahren in der 
Klause bei Egg auf dem Heiligenberg ein weltabgewandtes, dem Gebet ergebenes Leben 
führte.30 Das Entsetzen war allenthalben groß; dazu kam die für die meisten Leserinnen 
und Leser überraschende Information, dass in ihrer Nähe von der Öffentlichkeit weitge-
hend unbemerkt noch Einsiedlerinnen lebten.

Dem Wörterbuch der Gebrüder Grimm zufolge bedeutet ‚Klause‘ schwer zugänglicher 
Ort, enge Behausung oder Zelle, im übertragenen Wortsinn manchmal aber auch Klos-
ter.31 Die Abgeschiedenheit dieser Orte soll dem Gottsuchenden helfen, sich auf das Ge-

3a  Die Kapelle im Ostteil der Klause Egg mit dem Wohntrakt im Westen und dem neuzeitlichen 
Wirtschaftstrakt (Ziegenstall) im Norden.
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bet beziehungsweise Gott zu konzentrieren; sie birgt aber auch mannigfache Gefahren der 
inneren Anfechtung und der äußeren Bedrohung, wie der Zwischenfall vom 3. Februar 
2021 gezeigt hat. Dieser Vorfall war es, der uns auf die Klause aufmerksam machte und 
uns nach den Rahmenbedingungen hat fragen lassen, in denen sich das eremitische Leben 
in der spätmittelalterlichen Bodenseeregion entwickelte. Doch bleiben wir zunächst bei 
der Klause Egg, bevor wir uns Strukturfragen zuwenden.

Die Klause besteht aus vier verschiedenen Gebäudeteilen: einer Kapelle im Osten, ei-
nem Wirtschaftstrakt (Stall) im Norden sowie einem zweigeschossigen Wohntrakt im 
Westen, der in ein massiges Felsstück aus Sandsteingemisch hineingebaut ist.32 Kapelle 
und Wohntrakt dürften zu Beginn des 16. Jahrhunderts entstanden sein; der Stall kam erst 
viel später hinzu.33 Über das mannshohe Felsstück aus Sandstein im Westen des Gebäudes 
schweigt die Überlieferung. Sollte die ursprüngliche Klause etwa eine Höhle gewesen 
sein? Solche natürlichen oder von Menschenhand gemachte Höhlen-Einsiedeleien sind in 
ganz Europa belegt; selbst auf den regenreichen britischen Inseln sind sie nachgewiesen.34

3b  Der zweigeschossige Gebäudekomplex mit den Wohnräumen schließt an der Westseite an ein mit Efeu 
überwuchertes, mannshohes Felsstück an. Sollte sich darin die ursprüngliche Klause befunden haben?

Die Klause Egg am Heiligenberg


